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In freier Stunde 


„ ünterbaltungsbeilage zum „poſener Tageblatt‘ + 
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Nr. 141 


Johann von Lübeck 


Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 


(1: Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Alles noch wie einſt! Die Frachtbriefe an der Wand, der 
Holzkalender, der eiſenbeſchlagene Schrank. Von dem Binien- 
ſtuhl bin ich hier erſt geſtern aufgeſtanden, und da — oh, da 
kit Barabaras Spinnrad. Bertram ſagte mir, fie ſei nicht 
daheim. Wann kommt ſie?“ 25 

„Es kann lange währen. Sie ift bei Heilwig, unſerer 
früheren Magd, die einen Laſtträger in der Alsheide ge · 
heiratet hat und im Kindsbett liegt.“ x 

Johann berührte zärtlich und wie zufällig den Flachs am 
Rocken, dann ſah er aus dem Fenſter. „Auch der Hof iſt 
unverändert. Da iſt der krumme Birnbaum mit dem niederen 
Aſt, auf dem wir als Kinder oft geſeſſen haben, und Barbara 
zwiſchen uns. Die Tonnen in der Ecke find nicht mehr die · 
ſelben, aber ſie könnten es fein. Einſt kletterten wir auf 
dem Stapel herum; Barbara, die es uns Jungen gleichtun 
wollte, trat fehl und plumpfte in eine Tonne. Wir zogen ſie 
mit Mühe heraus, aber ihr Kleid war an einem Nagel hän⸗ 
gengeblieben und zerriſſen. Es war rot und ganz neu, und 
ich ſehe noch, wie fie weinte. Ich wollte fie tröften, aber du 
ſagteſt kurz und weiſe wie ein alter Magiſter: Sic transit 
gloria mundi.“ g 

Über Paternoſtermalers eckiges Geſicht flog das erſte, halb 
widerwillige Lächeln. „Ich wußte mir damals etwas mit 
meinen paar lateiniſchen Brocken.“ 

„Es waren ihrer gar nicht ſo wenige. In der Schule von 
Sankt Marien warſt du des Paters Bonaventura beſter 
Schüler.“ 

„Das würd' er jetzt nicht mehr ſagen. Hab' all mein Latein 
vergeſſen. Und auch ſonſt noch manches, das er in mich 
hineingepredigt hatte. Nur, sic transit gloria mundi denk 
iich noch zuweilen, wenn ich's auch nicht ausſpreche. Es paßt 
ehr oft und wird bald noch beſſer paſſen. Aber laß dich 
mal genau anſchauen, Johann!“ 

Er drehte ihn an den Schultern herum und ſah ihm ſcharf 
ans Geſicht. „Biſt du fo wiedergelommen, wie du gingeſt? 
In deinen Augen liegt das Lachen, auf deiner Stirn die 
Sorgloſigkeit, um deinen Mund die Weichherzigkeit.“ . 

„Du tuſt, als ob das ein Fehler ſei.“ 

„Je nun, der Weichherzige iſt wie eine Kogge ohne Steuer 
tuder. Der Wind treibt fie heute nach Weſten, morgen nach 
Oſten. Oder wie eine Laute, auf der jeder, der's verſteht, 
das Liedlein ſpielen kann, das ihm behagt.“ 

Johann machte ſich von Paternoſtermakers Händen los. 
„Als ich abreiſte, mochteſt du drei oder vier Jahre älter ſein 
als ich und gebärdeteſt dich danach. Jetzt tuſt du, als hätteſt 
du die Erfahrungen eines halben Lebens vor mir voraus. 
Und dabei haſt du hier in deinem kleinen Kontor in der 
Braunſtraße ſtill geſeſſen, während ich mich in fremden Län⸗ 
dern umtat.“ 

„Das fremdefte Land iſt nicht ſeltſamer als das menſchliche 
Herz; in dem hab' ich mich umgeſchaut. Auch hab' ich Dinge 
den Aſpekt der Welt ſo verändert 
hätt 


haben, als wär' ich in 
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3. Jahrg 


du einmal fühlſt, daß zwiſchen mir und dem Sohn des großen 
Geſchlechterherrn eine Kluft liegt, über die ich nicht mehr 
Linwegkann.“ 

Johann ſchüttelte den Kopf. „Du biſt ein wunderlicher 
Geſell', Hinrich Paternoſtermaker, und ſprichſt in lauter Rät⸗ 
ſeln. Erzähle mir lieber von Barbara“, fuhr er fort, wäh⸗ 
ien ihm die Farbe in das ſchöne, wettergebräunte Geſicht 

eg. a 

„Laß Barbaral Für einen Mann ſind Kindheitserinne⸗ 
rungen müßige Spielerei.“ 

„Mir find fie mehrl“ ſagte Johann mit plötzlichem Ernſt. 

„Wie, wenn ich dir ſagte, daß in all dieſen Jahren der Ge 
danke an Barbara Tag für Tag mit mir gegangen iſt?“ 
„So würde ich dir antworten: Genug und zuviel; hör' auf 
damit.“ 
Johanns Augen forſchten in dem harten, ſchmalen Geſicht 
des Alteren. „Du biſt mir ein ſonderbarer Freund, beim 
Kreuz! Wie ein Eisklumpen — wo ich dir mein Herz öffnen 
möchte.“ 

„Das tut nicht immer gut. Sehr oft iſt's beſſer, ſein Herz . 
unter Verſchluß zu halten.“ 5 

„Das trifft für alte hanſiſche Ratsherren zu, wenn ſie mit 
fremden Geſandten um Gut und Handel feilſchen, aber nicht 
für junge Geſellen, deren Blut raſch und freudig fließt. Hin⸗ 
rich, laß mich nicht wie die Katze um den heißen Brei gehen. 
Du verſtehſt mich ja doch. Als dummer Junge, da ich noch 
mit Barbara auf dem Birnbaum ſaß und ihr die Zöpfe heim 
lich an einen Zweig feſtband, hab' ich ſchon bei mir gedacht: 
Die wird mal deine Frau Bürgermeiſterin werden. Und 
ſeither hab' ich weder daheim noch in der Fremde im Ernft - 
etwas anderes gedacht. Vollends ſeit ich ein Mann bin, 
fühle ich, daß mir in Barbara alles beſchloſſen iſt, was des 
Lebens Freude und Krone iſt.“ 

„Bei welchem Minnedichter biſt du in die Schule ge⸗ 
gangen?“ 

„Bei keinem. Im Frühling, wenn ſeine Zeit gekommen iſt, 
treibt der Roſenſtrauch von ſelbſt Knoſpen und braucht dazu 
keinen Lehrmeiſter.“ 

ermaler lehnte ſich zurück und kreuzte die Arme 
der Bruſt. „Muß ich dir erſt ſagen, was in Wahrheit eines 
Lübiſchen Ratsherrnſohnes Freude und Krone ſein ſoll? Die 
Ehre und der Ruhm ſeiner Stadt“, ſagte er mit verſtecktem 
Spott. Johann machte eine ungeduldige Handbewegung. 
„Schon wieder weichſt du aus. Ich ſehe ſie noch,“ fuhr er 
träumeriſch fort, „als ich ihr in dieſem Zimmer Lebewohl ſagte. 
Sie hielt die Augen geſenkt, damit ich ihre Tränen nicht | ehen 
ſollte, aber fie glänzten ihr an den Wimpern, und wer weiß, 
was ich getan hätte, wäre dein Vater, den Gott ſelig hab', 
nicht dabei geweſen. So konnt ich nur ſagen: Ich komme 
wieder, Jungfrau Barbara, und dann wollen wir um ſo 
fröhlicher ſein. Ich bin ſicher, daß ſie mich verſtanden hat. 
Oh, ſie war ſchön wie die ſelige Jungfrau, und in all dieſen 
Jahren hab' ich kein Mädchen geſehen, das mir lieber ge 
weſen wäre.“ 

„Schön und gut! 
ernſthaften Dingen.“ 

Johann fuhr ſich mit raſcher, 
das wellige Haar. 5 2 . 

„Das tue ich ja. Hinrich, dein Vater iſt tot, ſo kann ich 
meine Brautwerber nicht mehr zu ihm ſchicken, aber du biſt 
Barabaras Vormund, und daher bitt' ich dich, gib mir deine 
Schweſter zum Weib.“ Mit kurzem, glücklichem Auflachen 


Aber nun ſprich wie ein Mann von 


knabenhafter Bewegung durch 


I 


FERNE nicht ein. 3 


S 


W 
3 


„Kalt Waſſer über den Kopf, Johann Wittenborg. Du 
träumſt. Was sagt: dein Vater zu folhem Vorhaben?“ 

„Sein Sinn iſt übervoll von der Stadt Geſchäften, ich 
konnte noch nicht mit ihm ſprechen.“ 

„Und wenn er's erfährt?“ 

Um eines Atemzugs Länge zögerte Johann. 

-Was könnte er dagegen einzuwenden haben?“ 

„An deinem Stutzen merte ich, daß ich es dir gar nicht erſt 
zu ſagen brauchte, aber ich will es dennoch tun. Dem hoch⸗ 
gebietenden errn wird des zugewanderten Bernſteindrehers 
aus Kosfeld Kind um fo viel zu gering zur Schwiegertochter 
ſein, daß er dich fragen wird, ob du reif ſeieſt für die Toll⸗ 
kiſte vorm Mühlentor.“ 

„Du biſt nicht geſcheit, Hinrich. Dein Vater war wohl⸗ 
angeſehen in ſeiner Zunft. Seit Schulbankstagen biſt du mein 
Freund, und mein Vater hat das gewußt und nie etwas da⸗ 
gegen gefaßt. Auch biſt du ein wohlhabender Mann.“ 

„Unter nemesgleichen nennt man mich ſo, aber was ich 
beſitze, iſt ein Dreck gegen deines Vaters Gut, Ich bin ein 


Krämer, der Talg und Häute auf offener Litte auf dem 


Markte feilhält, und Herr Hinrich Wittenborg der Erſte Bür⸗ 
germeiſter der erſten Stadt der Hanſe.“ 5 
Er hielt einen Augenblick inne und ftieß dann heftig her ⸗ 
vor; „Ich haſſe dieſe Geſchlechterherren!“ 
Johann Wittenborg zuckte die Schultern. „Ich bin nun 


mal ein Geſchlechterſohn. Daran iſt weder etwas zu ändern, 


noch kann ich dafür. Biſt du auch mir darum feind?“ ſagte 
er zwiſchen Trauer und Lachen. 

„Ich hab' dir geſagt, daß ich dich liebhabe, Johann, haſt 
du das vergeſſen? Was ich haſſe, iſt nur der Geiſt der Hof. 
fart, der vom üblen Teufel ſtammt und die Menſchen ſchätzt 
nach dem Maßſtab vergänglichen irdiſchen Gutes. Ich ſage 
dir, Johann, es gibt nur zwei Stände. Nicht Herren und 
Knechte, wie ihr wähnt, ſondern Gottnahe und Gottferne.“ 
And rechueſt du mich zu den letzten und willſt mir darum 
deine Schweſter nicht geben 

„Du biſt ein Kind diefer Welt, Johann, doch ich will mich 
nicht unterfangen, zu ſagen, daß nicht einige Strahlen ewiger 
Erleuchtung dein Herz hellen könnten. Dennoch iſt Barbara 
nicht für dich; denn ich ſehe ein Wetter aufziehen gegen die 
Geſchlechter, die Reichen und Satten. Noch iſt's ein fernes 
Wölkchen, kaum ſichtbar, aber es wird ſchnell wachſen, und 


über Barbaras unſchuldigem Haupt würde es ſich entladen.“ 


Seine Augen wurden groß und ſtarr. 

„Johann Wittenborg — ich ſehe Blut,“ ſagte er halblaut, 
„Blut in den Häuſern, es fließt auf dem Markt, — die 
Strafe des Ewigen über die Gottloſen.“ N 
„Hinrich!“ rief Johann beſtürzt und rüttelte ihn an der 
Schulter. „Komm zu dir — _ 

„Du glaubft, ich ſei toll“, ſagte der andere kühl. „Wer 
Wehe ruft über die Sünde der Welt, gilt immer für toll. 
Weshalb ſollteſt du allein klüger ſein, mein kleiner Johann?“ 

Johann ſpielte unmutig mit dem kurzen Meſſer an ſeinem 
Gürtel. „Immer wieder biegſt du ab. Die Sünden der Menſch⸗ 
heit zu beklagen, iſt Sache der Pfaffen. Laß uns endlich 
von Barbara reden.“ 2 

Der Altere ſtand auf. „Gut“, ſagte er mit eigentümlichem 
Nachdruck. „So laß uns. Einmal noch und dann nicht wie⸗ 
der. Vorhin fagte ich dir, Barbara. fei nicht für dich. Nun 
höre, warum. An Mariä Lichtmeß hat ſie mit Henneke Krukow 
Verfpruch gehalten, und heute in vier Wochen wird ſie ſein 
Weib.“ a 


„Was?“ Johann war aufgefahren; ſein ſchönes Geſicht 
verzerrte ſich. Einen Augenblick ſtand er ſtarr, dann warf 
er ſich auf Hinrich, packte und ſchüttelte ihn mit Zornes⸗ 
gewalt. 

„Des Gewandſchneiders Sohn aus der Mengſtraße, Hen⸗ 
nete Krukow, der noch mal an ſeiner eigenen Dummheit ver⸗ 
enden wird? Das iſt dein Werk! Ich dachte, du ſeieſt mein 
Freund. Ein ſchöner Freund biſt du. Warum tuſt du mir 
das an? Mir und Barbara?“ 

Paternoſtermaker befreite ſich mit kurzem Ruck. 

„Ich glaubte, du ſeieſt ein Mann, und du redeſt töricht 
wie ein Knabe. Ich habe gewußt, daß Barbara dir ſo feſt 
im Sinne läge, und darum tut es mir leid, daß du nicht 
einige Wochen ſpäter heimgekehrt biſt. Dann wäre die Hoch⸗ 


Johann verzog schweigend die Lippen. 


es Junggefehen zur 


enen die ihweifenden Wünsche d r 

„Aber hätt' ich's auch gewußt, — ſo lieb du mir biſt, als 
Barbaras Vormund hätt' ich doch geſagt: Nein, und aber⸗ 
mals nein. Meine Gründe weißt du. Weshalb ſie wieder⸗ 
holen?“ 85 

Johann ſtampfte wütend mit dem Fuß. „Der Teufel hole 
deine Gründe! Sie klangen, als feieft du in die Lehre ge⸗ 
gangen bei Trin Rakow aus der krummen Querſtraße, die 


den Mägden in der Johannisnacht für einen lübſchen Pfennig 


die ganze Zukunft weisſagt“, rief er höhniſch; aber je mehr 


er ſich erregte. um fo ruhiger wurde der andere. 

Da ſteckte der alte Bertram ſeinen Kopf vorſichtig zur Tür 
herein. „Verzeiht, es iſt ein Mann da, der Euch zu ſprechen 
verlangt.“ „Was für ein Mann?“ 

„Ich hielt ihn für einen Bettler; denn er ſprach: Brot um 
Gott!. Aber er will es nur aus Eurer Hand nehmen.“ 

„Gut, ich komme. Du mußt nun gehen“, wandte er ſich an 
Johann. „Ich kenne dieſen Menſchen und muß mit ihm allein 
reden.“ 5 | E 

Johann griff wortlos zum Barett. „Du ſchmollſt? Tu's 
nicht, mein kleiner Johann. Es wäre öricht. Wenn ſch dir 
wehgetan habe, ſo iſt mir's leid, aber glaube mir, in dieſer 
Welt geſchieht nichts, als was geſchehen muß.“ N 

„Das iſt ein Vorwand, den man vor alles ſchieben kann. 
Übrigens, zum zweitenmal nennſt du mich kleiner Johann', 
als wäreſt du mein Großvater.“ 5 
Johanns ſchmale, dunkle Brauen ſchoben ſich zürnend zu⸗ 
ſammen. Paternoſtermaker legte hm die Hand auf die 
Schulter. „Nicht die Jahre, die Gedanken ſind's, die den 
Menſchen jung oder alt machen. Vielleicht ſprechen wir fpäter 
noch einmal von dieſen Dingen; vielleicht. Aber ich geh' 
jetzt.“ Er drängte ihn fanft, aber beſtimmt hinaus. Geh. 

„Du biſt ein ſeltſamer Gefell, und es wundert mich nur, 
daß ich dir nicht heftiger zürnen kann.“ g 

Der andere lächelte fern und geheimnisvoll, als fei da ein 
Wunder, das ihm allein kund ſei, doch ſchwieg er, während 
er Johann zum Haustor geleitete und dieſes ſorgfältig hinter 
ihm ſchloß. Indeſſen war aus einer dämmerigen Ecke der 
Diele ein Mann in der Tracht der Begharden hervorgetreten. 
„Hinrich. Nein, nicht — nicht“, wehrte er, als Paternoſter⸗ 
maker das Knie vor ihm beugte. i 

„Mein Bater, ich knie vor dem, der in dir lebt und waltet.“ 


= t in dir.“ 
Vater Baer richtete fi auf. „Bisweilen meine ich 


ihn zu ſpüren. Dann wieder iſt mir's, als triebe ich ſteuer ⸗ 
los in der Menge derer, die ihn nie begreifen.“ 

„Dann iſt deine Kontemplation nicht ftart und tief genug. 
Dich hält die Welt des Sichtbaren noch an zu vielen Fäden, 
wenn du es auch ſelbſt nicht meinſt. Daher kehrt Gott nur 
als ſeltener Gaſt bei dir ein.“ 

Die düfteren Schwärmeraugen des Begharden ſchauten vor» 
wurfsvoll in der mit Ballen und Fäſſern gefüllten Diele um⸗ 
her. „Iſt das ein Wunder, wenn der Höchſte dein Herz mit 
dieſen — dieſen Dingen teilen muß?“ 5 

„Sie erfüllen bisweilen meinen Kopf, aber nie mein Herz, 
mein Vater. In dem Punkt fühle ich mich als ein zwar 
unwürdiges, doch treues Mitglied unſerer heiligen Bruders 


ſchaft Aufgeben kann ſch den Handel nicht.“ 


„Barum nicht?“ fragte der Häretiker ſtrenge. 
„Es iſt beſſer, mein Vater, daß ich in der Zunft bleibe. 


Still und unermüdlich ſäe ich den Samen unſerer Lehre, und 


wenn ich ihn ſtreue als Paternoſtermaker, der Händler, ſo 
dringt weit eher hier und da etwas in ein Herz, als wenn 
ich mich den Menſchen näherte als Hinrich, der Bruder vom 
freien Geiſt. Die Welt iſt einmal ſo.“ 

Paternoſtermaker ſah nachdenklich vor ſich hin. Auf ein- 
mal kam's ihm zum Bewußtſein, daß er die Pflichten der 
Gaſtlichkeit vernachläſſige. 

„Kommt in mein Zimmer und nehmt einen Imbiß. Ihr 
müßt müde und hungrig ſein, mein Vater. Gewiß machtet 
Ihr heute ſchon einen weiten, beſchwerlichen Weg?“ 

Der Häretiker zuckte die Achſeln. „Die Anhänger unſerer 
Lehre, die zu beſuchen und zu ſtärken mir obliegt, wohnen 
zerſtreut zwiſchen Flandern und Pommern. So mache ich 
wohl alle Tage weite Wege, aber ich habe ihrer nicht acht. 
Wenn meine Füße über Steine und Moräſte wandeln und 
Wind und Wetter mein Gewand zauſen, verſinkt mein Geiſt 
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F NG 
nen Element und g 


eßt unausſprechliche 


Women.” 1 
Paternoſtermaker ſeufzte. 

voraus, mein Vater.“ 
„Das macht, ich habe das letzte Tau zerſchnitten, das mein 

Schifflein an den irdiſchen Strand band. Frei ſegelt es ſeit— 


„Ihr ſeid mir noch immer weit 


Ziel erreichen mögen, iſt mein tägliches Gebet. 


c ua J 
dem in ungemeſſene Weiten. Daß du und alle Bauder dies 


Doch nun 

komm und ſorge, daß niemand uns ſtört. Ich habe dir einen 

Schatz zu zeigen, ein wunderſames Pergament unſeres gott— 

erleuchteten Lehrers, des Meiſters Eceard von Straßburg.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Das geſündeſte Lebensalter. 


Werde 90 Jahre all! 


Welches iſt das geſündeſte Lebensalter? Welche Alters⸗ 


gruppen werden am meiſten von Krankheiten befallen, die tödlich 


verlaufen? Das find Fragen, die in einer Zeit, wo man größten 

Wert auf Leibesübungen, auf e ee auf geregelte 
Ernährung legt, lebhaft diskutiert werden. aß ſich die Alters⸗ 
grenze immer weiter hinausſchiebt, iſt eine Tatſache. Die Er⸗ 
fahrung lehrt nun „daß die gefährlichſten Jahre des Menſchen die 
Wechſeljahre ſind, alſo ungefähr die 60. In dieſer Altersgruppe 
finden wir die größte Sterblichkeit. Dieſes Lebensalter gleicht 
einer Klippe in unſerem Daſein, und wer an FH nicht ſchon ſchei⸗ 
tert, havariert dann nur zu oft mit ſchwerer Schlagſeite im Ozean 
des Lebens, Krankheiten aller Art, Gebrechlichkeiten tauchen auf 
und das Menſchenwrack verſinkt endlich ganz. 

Neben a Gebrechlichen des Greifenalters gibt es aber 
immer mehr jelten rüſtige, gefunde Neunzigjährige, die alle 
Kruntheiten überftanden zu haben und ein neues Leben zu leben 
ſcheinen. Ein großer Mediziner hat einmal das Wort geprägt: 
„Die Sechzigjährigen ſind alle krank, die Hundertjährigen ſind 
alle geſund.“ Und es ſcheint in der Tat ſo, daß das geſündeſte⸗ 
Lebensalter, ſo merkwürdig es auch klingen mag: dieſe neunzig 
Jahre darſtellen. Intereſſante Unterfuhungen hat in dieſer Hin⸗ 
licht ein Schweizer Arzt an hundert . rigen angeſtellt. 
Es ergibt ſich hier die auffallende Tatſache, daß dieſe Neunzig⸗ 
jährigen eine einheitliche Gruppe von biologiſcher Gleichheit 
bilden. Schon rein äußerlich bekundet ſich das. Man ſieht ihnen 
ihr Alter nicht an. Geiſt und Körper ſind für ihr Alter merk⸗ 
würdig geſtrafft. Alle ſind geſund und von gewiſſer Beweg⸗ 
lichkeit. ! 

3 Wie der Schweizer Arzt mitteilt, 

Neunzigjährigen keine Invaliden, keine Tauben, 
keine Blinden, keine Gelähmten, nicht einmal 
Bettlägerige. Das Bild von dem an Krücken daher⸗ 
ſchleichenden, nach jedem Schritt ſtöhnenden Greis trifft auf ſie 
nicht zu. Während in den Altersheimen die Siebzig⸗ 
jährigen nur zu oft auf die Krücke angewieſen find, ſind dieſe 
Methuſalems durchaus keine Invaliden. Wie ihr Leben, unter⸗ 
ſcheidet ſich auch ihr Sterben von dieſen. Wir bemerken keine 
Altersſchwäche mehr an ihnen. Faſt alle der in dieſer Gruppe 
Verſtorbenen waren kaum länger als eine Woche bettlägerig, und 
mit ihrem Tod hatten ſie, ſo möchte man ſagen, ihr normales 
Ende erreicht, wie eine abgelaufene Uhr eines Tages eben ſtehen 
bleibt. Sie find nicht an Nervenkrankheiten, Inſektions⸗ 
prozeſſen geſtorben. Man muß wohl annehmen, daß dieſe Männer 
in früheren Jahren derartige Krankheiten wohl gehabt, aber 
dann überwunden hatten, ſo daß ſie ihnen nun am Ende gänzlich 
fehlten. Der Schweizer Arzt nahm feine Unterſuchungen auch in 
dieſer Richtung auf. „Zwei Krankheitsgruppen ſprechen hier 
eine Klare Sprache: der Rheumatismus mit der Gicht und 
die Proſtataleiden. 

Es iſt nun typiſch, daß alle unſere Kranken, Männlein wie 
Weiblein, hier ihre Rheuma- und Gichtjahre gehabt, die fie ſehr 
geplagt und die fie in allen Einzelheiten nicht vergeſſen haben. 
kin Kranker war 7 Ana ein zweiter gar 16 Jahre dadurch ge⸗ 

lähmt und arbeitsun Kr geweſen. Auffallend viele haben 
ug, ee Frau 40 Jahre lang Badekuren gebraucht. Von 
unſeren Männern aber können wir 919 drei Viertel als Pro⸗ 
ſtatiter anſprechen, als ſolche jedoch, die die Höhe ihrer Störung 
immer weit zurückliegen haben.“ 

Auſſchlußreich ie ein Rückblick auf den Lebensgang dieſer 
Neunzigjährigen. Man bemerkt in ihrer Entwicklung einen ge⸗ 
regelten Arbeitsrhythmus. Faſt alle entſtammen der Landwirt: 
ſchaft. Menſchen, die wenig Zeit zum Krankſein lege: die feine 
Faulheit kannten und von einer gewiſſen ſeeliſchen Robuſtheit 
waren. * 

„Sie üben und hüten alle irgendwo ein Arbeits- und Be: 
wegungszeremoniell und zeigen als Sammler, Tier⸗ und Pflan⸗ 
jenjreunde, wo ihre Brücke fie mit der Umwelt kettet.“ Die Alten 
fie keine Weiſen, keine Lyriker, nicht einmal Kartenſpieler; da⸗ 
ür aber leidenſchaftliche Briefſchreiber. Sie haben das Be⸗ 
dürfnis, ſich die Umwelt durch Mitteilungen zu erſchließen. Keiner 

er unterſuchten Männer war ein Raucher. 


find unter den hundert 


Von den 90 jährigen Männern war keiner Junggeselle, 


während von den 56 Frauen 36, alſo mehr als die Hälfte und be⸗ 
deutend mehr als dem Verhältnis verheiratet zu unverheiratet 
entſpricht, unverehelicht war. 
Ueber dieſe verſchiedene Auswirkung des Ledigſeins auf 
lter und Validität, die bekannt iſt. entſcheidet aleicher⸗ 


maßen einzig der Lebensrhythmus. 
Mannsklöſtern vergeblich nach 90 jährigen gefahndet, wohl aber 
viele in valide her angetroffen. 


Familiengeſchichten der Methuſalems. 
Schweizer 
reichenden Angehörigen eines ſolchen Geſchlechtes erſcheinen nicht 
regelmäßig 
ſtänden, die auffallenderweiſe immer in eine Zeit wirtſchaftlichen 
Aufſchwunges fallen. Auffallend iſt auch die Tatſache, daß von 
den Neunzigjährigen, die der Schweizer Arzt unterſuchte 
längere Zeit beobachtete, keiner ein 
das einzige Kind einer Ehe war. 


Wir haben auch ſpeziell in 


Nicht ſo bekannt dagegen war uns eine bei den alten Herren 


und Damen bis ins hohe Alter ſehr lebendige, wohlbewußte und 
ehütete Sexualität, 
dürfnis. 
genau wie die früher erwähnten Sonderlichkeiten, 
ebensrhythmus, der zur nahen Außenwelt eine natürliche 
Brücke ſchlägt.“ - u l 


oder ſagen wir beſſer: ein erotiſches Be⸗ 
ch ſolches aber wieder, 


Bei näherem Zuſehen erwies 1 
als ein 


Weitere Aufſchlüſſe von Bedeutung 1 ein Blick in die 
Sie entſtammen alle alten 
Bauerngeſchlechtern. Die dies bibliſche Alter er⸗ 


in der Generationsfolge, ſondern in gewiſſen Ab⸗ 


und 
rſtgeborener und niemals 


Ein neuer Emil⸗Jannings⸗Fum. 
5 „Der König von Soho.“ s 
aſter, Elend Roheit, Verbrechen ſind die Merkzeichen 
oon Soho. dem Afgaum von London In dieſer Weſt der 8 
den gefahr Erniedrigung wird Bill (Emil Jannings), 
einem ge rlſchen Einbrecher, wegen feiner rieſigen Körper⸗ 
kräfte eine Art Führerrolle zuerkannt. Er lebt mit An nie 
(Olga Farlanova) zuſammen, einer verkommenen Straßen⸗ 
dirne, die in Bill trotz ſeines zügelloſen Charakters leiden 
ſchaftlich verliebt = Eine junge Heilsarmeeſchweſter, Eliſa. 
beth, kommt mit ihrem Gefährten, Bruder Smith, in eine 
f —— > üble Kneipe von Soho, um 
für die Heilsarmee zu ſam⸗ 
meln. Bill mißhandelt Bru⸗ 
der Smith unter dem Ge⸗ 
1 ſeiner Genoſſen, als 
3 Eliſabeth hinzu⸗ 
tritt. Die reine Unſchuld 
des Mädchens, die in ſo 
kraſſem Gegenſatz zu der 
Umgebung ſteht, übt einen 
ſeltſamen Zauber auf Bill 
aus. Bill beſchützt die junge 
e vor 
einen Gefährten. Ihre 
romme, vertrauensvolle 
rt entwaffnet ihn und 
macht es ihm unmöglich, 
‚feine gemeinen Wünſche in 
die Tat umzuſetzen. Seine 
reunde überreden ihn de 
einem Raubzug. Die Stunde 
des verabredeten Raub⸗ 
zuges rückt heran. Bill 
gert ſich, an dem Ver⸗ 
brechen teilzunehmen, be⸗ 
geht jedoch die Tat, um nicht 


Emil Jannings, 
der vielſeitige Charakterdar⸗ 
ſteller des Films, in der Haupt» 
rolle eines neuen Filmwerkes, 
das ſich „Der König von 
1 75 1 = fid) in der 
nierwelt von London ad- als Feigling zu gelten. Er 
ſpielt. (Phot. Paramount.) weiſt udn = es Geld 
zurück und Si feine Schuld Schweſter Eliſabeth, die ihm 
durch Gebete Verzeihung vom Himmel erfleht. 

Bills Beſchäftigung bei der Heilsarmee beſteht in der 
Betreuung der kleinen Kinder. Annie, von Bill verlaſſen 
und raſend vor Eiferſucht auf Elizabeth, rächt ſich, indem ſie 
ihren Geliebten und die übrigen Teilnehmer an dem Raub» 
zuge der Polizei anzeigt. Es kommt zu einem erbitterten 
‘ each zwiſchen den Poliziſten und den Verbrechern, 
wobei Bill gefangengenommen wird. Da es keine Flucht⸗ 
möglichkeit für ſie gibt, ergreifen ſeine Freunde die hilfloſen 
Kinder und benutzen fie als Schilde gegen die Kugeln der 
Polizei. Um die Kinder zu ſchützen, erbittet Bill ſeine Frei⸗ 


N FE rr 


laſſung, macht der Polizei den Eingang zum Schuppen Yırı 
und wird dabei von einer Kugel ſeiner ehemaligen Gefährten 
tödlich n Er ſtirbt mit einem Blick der tiefſten Liebe 
für Eliſabeth und in dem Bewußtfein, eine gute Tat began⸗ 
gen zu haben, die ſein verbrecheriſches Leben entfühnt. 


Meinhardts „isledermaus-. war deinhardt wird betannt. 
lich zu den Berliner Feſtſpielen eine Re ee „Fleder⸗ 
b rausbringen. Karl Rößler, der Autor 
der „Fün Frankfurter“, it gegenwärtig dabei, die Texte der 
berühmten Strauß⸗Operette neuzeitlich umzuarbeiten; das Werk 
wird nicht mehr aus drei Akten, ſondern aus ahlreichen Szenen 
mit revueartigem Charakter beſtehen. Erich W. Korngold wird 
dieſe Szenen auch noch durch einige neuinſtrumentierte Stücke aus 
anderen Johann⸗Strauß⸗Werken illuſtrieren. Hervorragende 
Opern⸗ und Schauſpielkräfte werden mitwirken: Hermann Thimig 
ſpielt den Eiſenſtein, Hans Moſer den obe Adele Kern die 
Adele; Karl Rößler macht aus der Epiſodenrolle des Prinzen 
Orlowſky eine Hauptfigur. Man verhandelt mit Curt Bois, daß 
er dieſe Rolle — einen habsburgiſchen Erzherzog — übernehmen 


—— 


Gegen das Federausrupfen bei Papageien. 

Auch bei richtiger Fütterung und geeigneter Pflege ver⸗ 
fallen die äußerſt regſamen Papageien auf allerlei Dumm 
heiten, wenn die Langeweile über ſie kommt. Eine beſonders 
üble Unart iſt das Federausrupfen. Nicht nur die hervor⸗ 


ſchießenden blutigen Kiele werden in der Mauſerzeit aus⸗ 
gerupft, ſondern auch die Federn der Bruſt müſſen zu allen 


1 daran glauben, wenn ſich der Vogel erſt einmal an 


ie Unart gewöhnt hat. 
Sie bekämpfen, heißt 
ier natürlich zuerſt, dem 
apagei Unterhaltung 
und Weg beg geben, 
was z. B. durch Beknab⸗ 
bern von Baumzweigen 
oder Stückchen von wei⸗ 
Holze, auch 


mer, ebenſowenig wie 
regelmäßiges Ueber⸗ 
brauſen des Vogels mit 


einer Blumenſpritze oder dergleichen. Dann muß man alſo 


zu eigentlichen Gewaltmaßnahmen greifen, und zwar zeigt 
die Abbildung hier eine der einfachſten, die überdies unbe 
dingt wirkſam iſt: Der Vogel bekommt um den Hals eine 
Art Kragen, den man aus einem genügend ſtarken Leder: 
ſtück zurechtgeſchnitten hat. Dann kann der Papagei mit 
dem Kopfe und Schnabel wohl in den Futternapf und das 
Trinkgefäß reichen, aber nicht bis zur Bruſt. Ewig braucht 
der Papagei dieſe „Zier“ nicht anzubehalten; denn meiſt 
kommt er bald zur Vernunft und Abkehr von ſeiner Unart. 
F. Bürger. 


Wie werden wohlſchmeckende Eier erzielt? 


Nicht ſelten kommt es vor, daß auch friſche Eier einen 
ſchlechten Geſchmack haben, den man ſich nicht erklären kann. 
Die Urſachen können verſchieden ſein, in erſter Linie Un⸗ 
reinlichkeit im Hühnerſtall und ungeeignetes 

utter. 

€ Werden die Hühner im Futter zu knapp gehalten, fo ijt 
ihr erſter Gang, fobald fie aus dem Stall gelaſſen werden, 
der nach dem Pferdedung. Vor allem der friſch ausgebrachte 
Pferdedung wird ſehr ſorgfältig nach jedem Körnchen Hafer, 
nach jedem Wurm, der ſich im Dünger findet, durchſucht. Die 
Folge davon iſt dann oft, daß auch die friſchen Eier dumpfig 
ſchmecken. Es ſchadet gewiß nichts, wenn die Hühner auf 
dem Düngerhaufen kratzen, aber man muß ſie auch nebenher 
mit guten Körnern füttern. Kun füttere man aber auch mög- 
lichſt die für Hühner beſonders geeigneten Körner, nämlich 
Gerſte, Weizen und Buchweizen. 

Daneben brauchen die Hühner auch Fleiſchkoſt, wenn ſie 
draußen nicht genügend Würmer und Inſekten finden. Gut 
iſt es, das Fleiſchfutter zu kochen, in kleine Stücke zu ſchnei⸗ 


wird. 


Iwan Mosjufin ſpielt den „Weißen Teufel“. Iwan 
Mosjukin, der foeben feine Aufnahmen in „Mano⸗ 
lescu“ beendet 2 ſpielt auch in dem neuen U fa = Groß« 
I der Bloch⸗Rabinowitſch⸗Produktion „Der weiße 

eufel“ die Titelrolle. m Film liegt bekanntlich die 
Novelle „Hadſchi Murat“ von Leo Tolſtol zugrunde. egie 
führt Alexander Wolkoff. An der Kamera ſtehen 
Curt Courant und N. Toporkoff. Die Bauten 
ſtellen A. Loſchakoff und W. Meinhardt. 
* 


teufche Jofi 5 Jazz“. Von Hans H. ger 


„Sechs 
lett wurde 


ein Tonfilm⸗Manuſkript „Sechs keuſche 
at ſpielen Jazz“ für die Joe May⸗Produktion 
der Ufa erworben. 


Diana Karenne in einer Doppelrolle. In dem großen 
Jourjon-Eelair-Film „Das Halsband der Kön gin“ 
nach dem berühmten gleichnamigen Roman von Alexander 

mas), den die Ufa in Deutſchland herausbringt, ſpielt 
Diana Karenne die Hauptrolle. 
* 


Rudolf Biebrach in Uniform. Rudolf Biebrach 
ſpielt im neuen Lilian Harvey ⸗Luſtſpiel der Ufa „Der 
1 vom Aequator“, von Johannes 
Guter unter der Produktionsleitung von Günther Sta⸗ 
1 8 orſt inſzeniert wird, den Kapitän eines Ozean⸗ 
ampfers. 


„Das eine weiß ich — die Männer ſind Tyrannen, nicht 
wahr, Emil?“ FR 
„Natürlich, meine Liebe, ich glaube allerdings ...“ 
„Sind ſie's oder ſind ſie's nicht?“ 
„Sie ſind es!“ 
* 


Als der dicke Mann im Hotel zu dem Liftjungen fagte: 
„Na, du kleiner Kerl, du bedienft ſchon den Fährſtuhl?“ da 
RE 0 kriegte bie & 

Sa, iegte dieſe Stellung, weil mein Vorgänger zu 
dick war und gt das Geil u 7 > 

Da ging der dicke Mann zu Fuß die Treppe hinauf. 

5 


Zwei kleine Mädchen ſtreiten ſich. 
„Du Haft gar keine Eltern. Du biſt nur adoptiert“, 
ſchimpft die Kleine. 
5 iſt eben das Feine,“ entgegnet die andere, „meine 
Eltern haben mich ausgeſucht, deine Eltern mußten aber 
nehmen, was ſie bekamen.“ 


den und ſo unter das Weichfutter zu geben. Auch mit grobem 
Sande müſſen die Tiere reichlich verſorgt werden, und reines 
Trinkwaſſer muß den Hühnern regelmäßig hingeſtellt werden. 
Ebenſo notwendig iſt Grünfutter, wenn ſich die Hühner nicht 
ſelbſt damit verſorgen können. Ohne Grünzeug, das im 
Winter durch Rüben, Kohlblätter uſw. erſetzt werden muß, 
können die Hühner nicht geſund bleiben und auch keine wohl⸗ 
ſchmeckenden Eier legen. Daß auch Unreinlichkeit im 
Hühnerſtall den Eiern einen ſchlechten Geſchmack verleihen 
kann, braucht kaum noch erörtert zu werden. 
S., Staatsförſter. 


8 | Aus aller Welt, . 


Propaganda für Sauerkraut in Amerika. In den Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika hat ſich ein Bund gebildet, der es 
ich zur Aufgabe gemacht, Aufklärung zu verbreiten über die 8 = 

. 35 das een Dun pr im ee ur Einem m! 

edruckten Proſpekt zufolge, der zur Agitation dient, ijt eine ge 
rügte ſchläfrige Stimmung darauf zurückzuführen, daß der Be⸗ Ein Gemütsmenid. 
treffende kein Sauerkraut ißt. Gleichzeitig gibt der Bund Bootsverleiher: „Sie müſſen aber vorher bezahlen, das Boot 
45 neue Kochrezepte für Sauerkraut bekannt. it leck.“ Tit Bits. 
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